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Zwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 
(26. Fortfegung. (Nachdruck verboten.) 


Die Klingel über Donners Kopf läutete plötzlich ſo 
heftig, daß 1 zuſammenfuhr. Als er nach einigem 
Zögern eintrat, ſah er Juſtus auf einem Seſſel zu⸗ 
ſammengeſunken, als ſeien ihm die Knochen gebrochen. 
kein Wunder, wenn einem ſolches von der eigenen Frau 
widerfährt, wirklich kein Wunder! ö 8 

„Führen Sie Herrn Saltzenbrod in ſeine Zelle! 
ſagte Simon Bach, indem er ſich abwandte. Es war ihm 
wohl darum zu tun, ſein Geſicht nicht ſehen zu laſſen. 

Juſtus raffte ſich zuſammen und ſtand auf, ſeine 
Mienen waren verwüſtet, als hätte er während der 
letzten Viertelſtunde mit Tod und Teufel gerauft. Aber 
nun, während ihn Donner anſah, ſtraffte ſich ſeine Jal- 
tung, zwiſchen ſeine Augen grub ſich die tiefe Falte ein. 
und ſein Blick wurde ſtählern feſt. War es nicht, als 
ob ſogar ein bitteres Lächeln ſeinen feſtgeſchloſſenen 
Mund umfliege? Es war ſo ſtill im Zimmer, daß man 
ein leiſes Knirſchen hören konnte, vielleicht waren es 
Juſtus' Zähne die ſo knirſchten? ' er 

Welche Selbſtbeherrſchung hatte dieſer Mann! achte 
Donner, wie war es möglich, einem ſolchen Schlag ſo viel 
Gefaßtheit entgegenzuſetzen? Aber vor allem, was 
würde Frau Kathi ſagen, wenn ſie jetzt dieſe Geſchichte 
erfuhr? 

XXI. 

Das Pfarrerteichel war, ohnehin betrachtet, ein 
trübes Waſſer, langweilig und träge wie Gedanken⸗ 
loſigkeit. 5 

Es lag als ſchwarzer Fleck in der Landſchaft, von Ge- 
büſchen umſäumt, ohne ſichtbaren Zufluß und Abfluß, 
von irgendeiner verborgenen Quelle geſpeiſt, die offen⸗ 
bar nicht gleichmäßig ſtrömte, ſo daß der Waſſerſpiegel 
ſchwankte. x 

Aber dennoch fand der Lehrer Hopfenblatt Dieſes 
Waſſer intereſſant, ganz abgeſehen von den merkwürdi⸗ 
gen Geſchichten, die man ſich vom Pfarrerteichel erzählte. 
Der Herr Lehrer hatte ein Inſtrument daheim, das be⸗ 
ſtand aus einem Geſtell mit einem Rohr und einer Glas⸗ 
linſe. Und wenn man einen Tropfen aus dem Pfarrer⸗ 
teichel zwiſchen zwei Glasplättchen tat und ihn dann 
durch das Rohr betrachtete, ſo ſah man eine Jau 
Wunderwelt der abſonderlichſten Tiere, mit Rüſſeln und 
Stacheln, Fäden und Borſten, und mit unzähligen 
Beinen. Sie wechſelten beſtändig die Geſtalt, zer: 
ſchlangen einander und ſpien einander wieder aus. Der 
Herr Lehrer nannte dieſe Sippſchaft Infuſorien und be⸗ 
bauptete kein anderes Waſſer in der Amgebung des 
Dorfes ſei ſo reich an ihnen wie das Pfarrerteichel. 

Es hatte indeſſen auch noch eine andere Einwohner⸗ 
ſchaft, zu deren Erkennung es keiner Vergrößerung durch 
das Mikroſkop bedurfte. Das waren fingerlange ſchwarze 
Würmer, die ſich, wenn ſie ein Geſchöpf mit warmem 
Blut erwiſchen konnten, an ihm feſtſogen und ihm ſo viel 


Poſen, den 2. Februar 1929. 


3. Jahrg. 


des ſüßen Lebensſaftes abzapften, bis ſie ganz dick und 
walzenförmig geworden waren und geſättigt abfielen. 
Trotz dieſer bluigierigen Geſellen war das Pfarrerteichel 
als Bad beliebt. Das Waſſer war wärmer als ſonſt »ines 
in der Nähe, und man ſchrieb ihm die heilſamſten Eigen⸗ 
ſchaften zu. 

Den jungen Mädchen freilich war dort das Baden 
kürzlich verleidet worden. Es war ſelbſtverſtändlich, daß 
man in einem Gewäſſer, das voll Blutegel ſteckte, nicht 
ſo gemütlich baden konnte, wie anderswo, man mußte 
beſtändigen Lärm machen und durch eifriges Herum⸗ 
ſpringen und Spritzen und Klatſchen das Egelzeug von 
ſich fernhalten. Und da war den jungen Mädchen eben 
etwas begegnet, das fie beitimmte, künftighin lieber auf 
das Bad im Pfarrerteichel zu verzichten. Sie befanden 
ſich eben alle im Waſſer und verübten den vergnügteſten 
Spektakel. als plötzlich eines von ihnen bemerkte, daß ich 
die Gebüſche am Ufer bewegten und daß dort iraend 
jemand verborgen war. 

Und wirklich, in kürzeſter Zeit hatten ſie es heraus: 
die Buben waren da, ſie hatten ſich lautlos heran⸗ 
geſchlichen, lagen nun drüben im Strauchwerk und ſahen 
ihnen zu, ganz behaglich, als wäre die ganze Baderei 
ein Schauſpiel. das eigens ihnen zu Gefallen veranſtaltet 
worden ſei. Die Mädchen zweifelten keinen Augenhlick, 
daß es die Schwarzfüße unter Anführung ihres Häuyt⸗ 
lings Lex ſeien, die fie da beobachteten. hatten ſie den 


Mädchen doch ſchon längſt zugeſchworen ihnen einmal 


einen Streich zu ſpielen. 


Da ſchrien fie alleſamt entrüſtet durcheinander, aber 


es war unmöglich, zu den Kleidern am Ufer zu gelangen, 


nichts anderes blieb übrig, als ſich ins Waſſer zu ducken, 
Sie ſchrien deen 


daß nur die Köpfe ſichtbar blieben. 
Buben zu, wegzugehen, aber das half natürlich nichts, 


denn nun, da ſich die Schwarzfüße entdeckt ſahen, kamen 


ſie ganz frech hervor, ſtellten ſich am Ufer auf und lachten, 
daß es fie nur fo ſchüttelte. Ja das war einmal in 
Spaß, der den Buben gelungen war! N 

Auf einmal ſchrie eines der Mädchen geuend auf. 
Es war ihm geweſen, als habe etwas ſein Bein berühet 
und verſucht, ſich dort anzuſaugen, und das konnte nichts 
anderes als ein Blutegel geweſen ſein. Ja, um des 
Himmels willen, dieſes Viehzeug hatten ſie in ihrem 
Schrecken völlig vergeſſen! Aber nun, da ſie im Waſſer 
hockten, ohne ſich rühren zu können, würde es ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich an ſie heranmachen. Es war eine ganz 
fürchterliche Zwickmühle, in die ſie dieſes niederträchtige 
Bubenvolk gebracht hatte. Sie jammerten und drohten, 
ſchrien, kreiſchten und wehklagten, verſprachen, die Buben 
nie mehr, wie es ihre Art geweſen war, zu ärgern und zu 
hänſeln; aber die Bande am Ufer lachte nur noch lauter, 
ja, das geſchehe den Mädchen nur recht, wenn ſie von den 
Blutegeln aufgefreſſen würden, und das ſei nur die 
Strafe für alles, was ſie auf dem Kerbholz hätten. 

Als die Verzweiflung aufs höchſte geſtiegen war, da 
war es Martha, die Tochter des Lehrers Hopfenblatt 
deren Heldenmut die Befreiung brachte. Sie ſprang 
plötzlich auf, watete ans Ufer und lief zornentbrannt auf 
die Jungen zu, und die anderen Mädchen ſagten ſich, daß 
es immerhin noch beſſer ſei, ihr zu folgen, als im Waſſer 
von den Blutegeln gefreſſen zu werden. Wie die Buben 


nun aber die Schar der Mädchen ſo entſchloſſen auf ſich 
zukommen ſahen, da ſtanden ſie erſt ganz verblüfft da, 
dann aber riſſen ſie aus wie Schafleder, denn es wäre 
ſelbſtverſtändlich keine indianiſche Ehre damit einzulegen 
geweſen, wenn ſie ſich mit den Mädchen, ſo wie dieſe aus 
dem Waſſer kamen, in eine Balgerei eingelaſſen hätten. 

Sie kehrten etwas gedrückt und keineswegs ſieghaft 
ins Lager zurück, und am unzufriedenſten war der Häupt⸗ 
ling Lex mit dieſem Ausgang, denn es war ja wieder 
dieſe Martha Hopfenblatt geweſen, die ihnen die Nieder⸗ 
lage beigebracht hatte; dieſelbe Martha, die Lex für den 
Hochmut hatte ſtrafen wollen. mit dem fie immer auf ihn 
herabſah, ſo ſehr er ſich auch Mühe gab, ihr ſeine Vorzüge 
recht begreiflich zu machen. 

Für die jungen Mädchen war das Pfarrerteichel ſeit⸗ 
dem als Badeplatz erledigt. Aber die reifen Frauen 
ging das natürlich nichts an. Sie hatten nicht zu 
fürchten, daß ſie von den Buben überfallen werden 


könnten, und was die Blutegel anlangte, jo waren dieje- 


eben ein beſonderer Vorzug des Gewäſſers, ja, es wurde 
zerade um ihretwillen ſo gern aufgeſucht. Die jungen 
Mädchen hatten es nicht nötig, ſich von den Blutegeln 
ſchröpfen zu laſſen, denn es iſt ja das Glück der Jugend, 
keiner beſonderen Veranſtaltung zu bedürfen, um geſund 
zu ſein. Wenn man aber älter wurde, ſo hatte man ſich 
mit allerlei Krankheiten herumzuſchlagen, und da war 
es angebracht, ſich von Zeit zu Zeit des überſchüſſigen, 
dicken, abgeſtandenen Blutes zu entledigen. Es geſchah 
beiden Teilen ein Gefallen damit, den Blutegeln und den 
Weibern, den Egeln ſchmeckte auch das Blut älterer 
Jahrgänge, und den Frauen wurden dadurch alle mög⸗ 
lichen vorhandenen und künftigen Krankheiten aus dem 
Leibe entfernt. 

Es waren beſonders gewiſſe Zeiten, zu welchen dieſe 
Vergnügungskur vorzüglich wirkſam war, die Tage der 
Hellinen Barnabas, Gervaſius und Rojalia, und von den 
dreien war es wieder Sancta Roſalia, die zu ihrem 
Namensfeſt den Blutegeln die heilſamſten Kräfte verlieh. 

Der penfionierte Briefträger Aſchenbrenner hatte 
nun vollſtändig vergeſſen, daß dieſer Septembertag den 
Namen der Roſenheiligen trug, ſonſt wäre er wohl auf 
ſeinem Spaziergang dem Pfarrerteichel ausgewichen. 
Aber er war ſo in Gedanken, daß ihn keiner von ihnen 
daran erinnerte, ja, daß er nicht einmal etwas davon 
hörte, welch munteres Stimmengewirr das Waldwaſſer 
umſchnatterte. 

Er ginn ziellos fo für ſich hin, und als er ahnungslos 
aus dem Gebüſch trat, da bemerkte er erſt, wie belebt 
heute die Ufer des Teichels waren. Da ſaß etwa ein 
Dutzend Frauen aus dem Dorf an einem etwas ſteileren 
Abfall im Gras, hatten die Röcke bis zu den Knien auf⸗ 
genommen und ließen die Beine ins Waſſer hängen: 
und an jedem der Frauenbeine hing wieder eine Anzahl 
der ſchwarzen Würmer, in hingebungsvoll bealücktem 
Saugen damit beichäftigt, den Weibern die Krankheiten, 
von denen fie nenfant wurden, fortzunehmen. 

„Je, der Aſchenbrenner,“ ſagte die Frau Poſt⸗ 
meiſterin, die ihn als erſte erblickte, „der wird uns ja 
ſagen können, wie es damit ſteht.“ 


„Sie find doch heute in der Stadt geweſen,“ er⸗ fa 


munterte ihn die Frau Lehrerin Hopfenblatt. 
Aſchenbrenner war in den Anblick, der ſich ihm bot, 
ſo verloren, daß er vorläufig keine Antwort gab. Nicht 
etwa, daß er ſich unziemlicher Neugier darüber hin⸗ 
gegeben hätte, wie die Frau Poſtmeiſterin oder die Frau 
Wieſinger vom Knie abwärts wohl ausſähen, das über⸗ 
ließ er ruhig den Blutegeln. Aber er hätte nicht der 
Statiſtiker ſein müſſen, der er war, wenn er ſich nicht 
damit beſchäftigt hätte, ſogleich einen beiläufigen Ueber⸗ 
ſchlag über die Summe von Lebensjahren zu machen, die 
er da an dieſem Junabrunnen vor ſich ſah. i 
„Sie ſind doch heute als Zeuge einvernommen wor⸗ 
den?“ drängte die Frau Oberförſterin. 
Aſchenbrenner war mit ſeiner W Zuſammen⸗ 
zählung bereits über das erſte halbe Tauſend hinaus⸗ 


geraten und war eben im Begriff, ſeine Rechnung abzu⸗ 
ſchließen, als er die Frau Wieſinger ſagen hörte: „Wir 
ſprechen nämlich gerade von dieſem Betrüger, dem 
falſchen Saltzenbrod, der uns zum Narren gehalten hat. 
Aber mich nicht, ich habe es von allem Anfang an geſagt, 
da ſtimmt etwas nicht. Mein Mann iſt mein Zeuge, 
daß ich es immer geſagt habe.“ 5 

Sie hätte es nicht geſchickter anfangen können, um 
Aſchenbrenner aus ſeiner Verſonnenheit zu reißen, als 
indem ſie ſich ſo unumwunden zu ihrer Ueberzeugung 
bekannte. Das waren ja gerade die Gedanken, mit denen 
ſich Aſchenbrenner herumgeſchlagen und die er auf ſeinem 
Spaziergang im Wald zu ordnen verſucht hatte. 

„Geben Sie nur acht,“ fauchte er die Schloſſer⸗ 
meiſterin wütend an, „daß ihnen der Betrüger nicht 
übers Maul fährt, wenn er zurückkommt.“ 

„Was hab' ich denn geſagt?“ wehrte ſich die Frau, 
„ich hab' nur geſagt, was alle ſagen. Das wird man 
doch noch ſagen dürfen?“ 

„Der Aſchenbrenner will's nicht glauben,“ warf die 
Frau Lehrerin Hopfenblatt ein, „da muß er halt jetzt 
viel Aerger hinunterſchlucken. Kommen Sie. ſetzen Sie 
ſich zu uns und laſſen Sie ſich die Galle von den Blut⸗ 
egeln aus dem Blut ziehen.“ 

Es war richtig, daß Aſchenbrenner in dieſer letzten 
Zeit verärgert und reizbar geworden war; denn er 
meinte, es richte ſich aus jedem Wort gegen den an⸗ 
geblichen Betrüger Juſtus auch ein geheimer Vorwurf 
gegen ihn, den erſten, der den Heimgekehrten erkannt 
hatte. And vielleicht wäre es auch wirklich gut geweſen, 
ſich durch einige Blutegel in eine ruhigere Gemüts⸗ 
ſtimmung verſetzen zu laſſen. Aber das hätte an irgend⸗ 
einem anderen Körperteil geſchehen müſſen, nicht gerade 
an den Beinen, und wie konnte man ihm zumuten. ſeine 
Füße ins Waſſer zu ſtecken. damit die ſchöne. dicke Kruſte 
aufgeweicht würde und zerfiele, die ſeinem Gangwerk ein 
ganzes Briefträgerdaſein lang Halt gegeben hatte und 
es noch jetzt ſo verhältnismäßig gut in Stand hielt. 

Er ſah alſo die Einladung der Frau Lehrerin als 
eine Herausforderung an und wurde nur noch grimmiger. 
„Sie ſind ſchon mit dem Urteil fertig?“ ſagte er, indem 
er ſich kampfbereit vor die Schloſſermeiſterin aufpflanzte, 
„zum Glück hat der Juſtus andere Richter als euch.“ 


„Und mein Mann ſagt,“ meldete ſich eine Frauen⸗ 
ſtimme am linken Ende des Halbkreiſes, „wenn ſie dieſen 
Betrüger ſo ohne weiteres angenommen hat, ſo kann ſie's 
auch ganz gut früher mit dem Knecht gehalten haben. 
dem Rudolf.“ 7 

Es war ſelbſtverſtändlich von Rina die Rede, und 
Aſchenbrenner wollte auf die Sprecherin losfahren, be⸗ 
ſann ſich aber noch im letzten Augenblick. Es war Frau 
Opferkuch, die zweite Gattin des Kaufmannes, die er ſich 
aus einem Nachbardorf geholt hatte, nachdem ſein Antrag 
von Rina abgelehnt worden war. Sie trug die eine 
Schulter höher als die andere, am Hals hing ihr ein recht 
beträchtlicher Kropf, ſie war überhaupt wenig von Schön⸗ 
heit geplagt. und zu alledem kam noch, daß ſie ſchwerhörig 
war und ſich niemals im Gang des Geſpräches zurecht 


nd. 

Das hielt ihr Aſchenbrenner jetzt zugute und wandte 
ſich lieber den Widerſacherinnen zu. die im Beſitz des 
Gehöres waren. „Keinem Menſchen im Dorf iſt auch 
nur ein Gedanke daran gekommen, es könnte jemand 
anders ſein als Juſtus.“ behauptete er kühn. 

„Mein Mann glaubt auch, daß es der rechte Juſtus 
iſt.“ ſagte ein beſcheidenes altes Weiblein, die Frau des 
Zauberers Donner. a 

Aſchenbrenner nickte ihr dankbar zu und fuhr geſtärkt 
fort: „Und da ſind noch eine Menge anderer, die daran 
glauben. Aber jetzt trauen ſie ſich icht. es zu ſagen, weil 
es nun ſchon einmal ſo iſt, daß alle die ganze Geſcheiten 
geweſen ſein ſollen, und weil immer alle über den her⸗ 
fallen, dem es ſchlecht geht.“ 8 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


* 


a Napf 


Felix Mendelsſohn-Bartholdyv. 
Zur 120. Wiederkehr ſeines Gebur'stages am 3. Februar 1929. 


Von Dr. Hans Kleemann. (Nachdruck verboten.) 


i ds „mondbeglän;te Zau⸗ Landſchaftsmaler erſter Klaſſe. In der Tat, wo ihn bildhafte 
gt t d Mh Sr Das iſt 205 Gebiet, auf | Vorftellungen leiteten, gelangen ihm die glücklichſten Würfe wie 
dem der Name Mendelsjohn auch für den Menſchen von heute die Ouverküren „Hebriden“, „Meeres lille und glacllithe F ht 

N und „Märchen von der ſchönen Meluſine“. Von feiner Kamm er⸗ 
muſik, den Klavierſtücken hat ſich das am lebendigſten erha en, 
was ähnlichen Stimmungskreiſen angehört. Auch das unſterb⸗ 
liche Violinkonzert beiiht, am ausgeprägteiten im Finale. dieſe 
unnachahmliche elfenhafte Grazie. } 


Allerhand von Mendelsohn. 


Zu des Komponiſten Felix Mendelsſohn⸗Bartholdys 
120. Geburtstag. 
(Nachdruck verboten.) 
Meudelsſohn bekommt das Lampenfieber. 

Mendelsſohn war, wie Mozart und manche andere berühmte 
Komponiſten, als rer ein Wunderkind, und bewies iu ch 
ſein ſpäteres Leben die Unrichtigkeit der allgemein ver eiteten 
Anſchauung, daß aus Wunderkindern „nichts Rechtes“ we de, und 
daß ſie als reife Männer verſagen. Er ſpielte in großen Kon⸗ 
zerten, und ſelbſt der oft ſo unnahbare Goethe hatte ſich in Wei⸗ 
mar lobend über ihn geäußert. Bald darauf ſpielte der damals 
ſehr berühmte Klaviervirtuoſe Hummel in Leipzig, und d een⸗ 
delsſohn — damals fünfzehn Jahre alt — befand ſich in einer 
kleinen muſikaliſchen Geſellſchaft, die ſich um Hummel verſam⸗ 
melt hatte. Man forderte Mendelsſohn auf, ebenfalls zu pie⸗ 
len; er wollte aber nicht. Hummel hatte ihm mit ſeinem Spiel 
ch derart imponiert. daß er ſich unſicher fühlte. Als man ihm vor⸗ 
hielt, daß er doch ſchon vor Goethe geſpielt habe, und es ſeiner 

anz unwürdig ſei, Angſt zu haben, erklärte er: „Damels wuß e 
ich noch nicht recht, was ich tat, aber heute weiß ich, daß ich vor 
Hummel nicht ſpielen darf.“ Als man trotzdem in ihn drang, 
fing er an zu weinen und lief hinaus. 

Es iſt übrigens eine altbekannte Tatſache, daß gerade ſolche 
Künſtler an „Lampenfieber“ (manche ihr ganzes Leben lang) 
leiden, die es am wenigſten „nötig hätten“, während an ererſeies 
ſo mancher Mittelmäßige, bei dem es nur allzu berechtigt wäre, 
davon verſchont bleibt. 


In ſeiner erſtaunlichen Frühreife erinnert er an Mozart, 
und pi ihm u 2 den 8 daß ihm von Anfang an 
eine ſehr gediegene muſikaliſche Erziehung zuteil wurde. 8 
Sein Vorname Felix war Symbol. Das Glück war ſein 
ſtändiger Begleiter auf dem noch nicht vier Jahr ehnte umſpan⸗ 
nenden Lebensweg, und jelbit fein früher To beſtätigt nur die 
alte Wahrheit: „Wen die Götter lieben, den laſſen ſie jung 
enn io blieb ihm das Schickſal erſpart, die Vergäng⸗ 


ii u Hamburg am 3. Februar 1809 als Sohn des un 

215 det hſten Vermögens verhältniſſen lebenden Vankiers 
P am Mendelsſohn — jein Großvater war der bekannte 
Mloſoph Moſes Mendelsſohn, Leſſings Freund —, wurde er 


Schon im J ie Familie nach Berlin über⸗ 
FRE Jahre 1811 war die F ch 


Morgenmuſiken im väterlichen Haufe. Die beiten Künſt ter wur⸗ 


einen Hauslehrer Heyſe, den Vater des berühmten Dich ers, eine 
) ine Bildung erwarb, unter den denkbar 


* 


Mendelsſohn in Italien. 

Während ſeiner italieniſchen Reiſe war Mendelsſohn einſt in 
Geſellſchaft von Malern, und während einer ſchünen monsbe.len 
Nacht tanzten fie zuſammen vor dem Wirtshaus Santa Lu in in 
Amalfi den Saltarello. Plötzlich, mitten im Tanz, rief Men⸗ 
delsſohn einem Freunde zu: „Dieſes Motiv! Du wirſt es 
bald wiederfinden!“ Einige Zeit ſpäter ſpielte er dem elben 
Freunde ſeine neueſte Symphonie vor, und bei einer Stelle es 
merkte er: „Nun merke auf!, das iſt ein Stück Italien! Sehſt 
du, wie der Mond ſcheint, und die ſchönen Mädchen tanzen?“ Es 
war das Motiv aus Amalfi. f 

Bekanntlich hat auch Auber in ſeine „Stumme von Wortict“ 
ſüditalieniſche Volksmelodien verwoben, de gleichen Masc gni in 
ſeiner „Cavalleria ruſticana“, und damit iſt die Liſte der Kom⸗ 
poniſten, in deren Werken ſolche eine wichtige Nolte ſpielen, noch 
lange nicht erſchöpft. 


ch 
Schwierigkeiten und or des Widerſtrebens des alten Zelter, der 
e 


gewonnen wurde, brachte er an der aa der Singakademie am 


Mendelsſohn, der „umgekehrte Charlatau“. 
Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter kommſt du ohne 
1 5 ihr Di ra auch e Dei N ie hat für 

Mit ſeiner 2 in Düſſeldorf als Kapellmeister und | Mendelsſohn nie gegolten Im Gegenteil: er trieb ſeine Des 
Sn 1 e a EB hen einen Ab⸗ 7 oft zu weit. Schon 92 5 Mutter nannte ihn deshalb 
ſchluß. Er gab indeſſen den ihm wenig zuſagenden Poſten bald | den „anigelehrten Charlatan“. Wie recht fie damit harte bewies 

ieder auf, und im Jahre 1835 le en wit ihn als Leiter der A angeführt Man hatte in Düſſeldorf Mendel ohns 
F in Leipzig, die dank ſeiner auzer⸗ „Paulus“ aufgeführt. Die Begeiſterung war ſehr groß, und man 
ordentlichen Dirigentenbegabung ſehr bald zu Weltruhm gelang⸗ veranſtaltete A Ehren des anweſenden Komponiſten eine Alend⸗ 
ten. Und ein kaum minder großes Verdienst um die muſikaliſche feſtlichteit. Während des Eſſens bat eine Dame den Bruder Men⸗ 
Geitung Leipzigs erwarb er ſich durch die Gründung des Kon⸗ 885 einen Toaſt auf den Komponiſten zu ſprechen. Men⸗ a 
ſerva tor tu n s. Vorübergehend wirkte er auch in Berlin, delsſohns Bruder mußte aber ablehnen, denn er kannte Felix 
0 elt hätte und ſeine übertriebene Beſcheidenheit aus eigener Erfahrung nur 
7 ſtarb — ein halbes Jahr nach allzu gut. „Das darf ich nicht,“ erklärte er, „das darf leiner 
e Welt an aus 755 8 1 5 en 955 ehe eure 
Ve ir heute ſeine künſtleriſche as hätte Felix Mendelsſohn erſt geſagt, wenn er die zu⸗ 
Sum Beriurt a 10 e aa {eine ſangsmuſik am mei'ten | dringliche Reklame gewiſſer moderner Komponiſten hätte mit⸗ 
verblaßt. Wir ſind durch Schuberts Lieder zu anſpruchsvoll ge⸗ erleben müſſen? 1 
worden, als daß uns ſeine, nur die Oberflüche des Gedichts ſtreig 1 der Not 
fende Art der Vertonung genügen könnte. Eins aber beſitzen auch Mendelsſohn als Retter in der a 3 
e, was überhaupt ſein Schaffen kennzeichnet: die vollendete Als Mendelsſohn in Birmingham ſeinen „Elias“ dirigiert 
ormale Abrundung, ſo daß fie, nebſt den uetlen, als Studien⸗ hatte, wollte man anläßlich des } uſikfeſtes an einem anderen 
werke noch immer ihren Wert beſitzen. Seine großen geiſtlichen Tage auch Händels „Anthem“ ſpielen, und Mendelsſohn über⸗ 
Chorwerke bergen viel Bedeutendes, ohne doch vie monumentale nahm die Leitung. Plötzlich, mitten im Konzert, während der 
Größe ihrer Vorbilder zu erreichen, die ihnen den Rang ſtreilig Pauſe ſtellte es ſich heraus, daß die Stimmen zu einem ſehr wich⸗ 
machen. Wo er aber Unabſteigt ins Elfenreich, iſt er erſt ganz | tigen und unentbehrlichen Rezitativ fehlten, das in den Texl⸗ 
in feinem Element. Schon im Okkett regen ſich die luftigen büchern ausdrücklich enthalten war und nicht fortgelaſſen werden 
iſter. Sein erſtes Meiſterwerk war die Ouvertüre zum „Son- durfte. Große Aufregung! Es blieb, da keine Zeit war, die 


mernachtstraum“, die bewundernswerte Leiſtung eines ſiebzeln⸗ Stimmen zu bejorgen, nichts übrig, als Mendelssohn zu bitten, 


jährigen Jünglings. Wagner nennt ihn einmal zutreffend einen ſer möge es, jo raſch er könne, dazukomponieren. Tatſächlich sie 


a 


fedigte er ſich in kürzeſter Zeit dieſer Aufgabe, inſtrumentierte 
ſofort, die Stimmen wurden preſto, preſtiſßmo kopiert, verteilt, 
und es ging, ohne Probe, famos. Die Blamage war dadarch 
vermieden worden. y 

* 


Noch ein Zug Mendelsſohnſcher Beſcheidenheit. 
Mendelsſohn ſpielte ſeine Kompoſttionen immer mit auf⸗ 
fallender Zurückhaltung, weil er durch den Vortrag nicht 
„beſtechen“ wollte. Nur bei Orcheſterkompoſitionen ließ er ſich 
manchmal zur Lebhaftigkeit hinreißen. Spielte er aber fremde 
Wia auf dem Klavier, ſo war er von Anfang an Feuer und 
amme. 
Wer macht es ihm nach? 


„Wir ſpielen beide gleich⸗gut, nur ich ein bißchen beſſer.“ 

Mendelsſohn verlor ſelten eine Schachpartie. Einer ſeiner 
Partner ärgerte ſich darüber ein wenig, und Mendelsſohn hatte 
ſich, rückſichtsvoll und feinfühlig auch auf dieſem Gebiete, um 
ihn zu tröſten, eine Bemerkung zurechtgelegt, die er immer, ſo oft 
er wieder eine Partie gewonnen hatte, geduldig wiederholte: 
„Wir ſpielen ganz gleich⸗gut, ganz gleich⸗gut, nur ich |piele 


ein bißchen beſſer.“ 
Mendelsſohn will nicht wie Meyerbeer ausſehen. 

Man hatte Mendelsſohn wiederholt erklärt, er ſehe Meyer⸗ 
deer ſehr ähnlich. Davon war er wenig erbaut. Schließlich 
wurde es Mendelsſohn zu bunt, fortwährend damit aufserogen zu 
werden, und eines Tages ließ er ſich, da nicht nur feine Geſtalt 
und Haltung, ſondern auch ſeine Friſur tatſächlich der Meyer⸗ 
deers ſehr ähnlich war, die Haare gründlich — andere behaupten 
„gräulich“ — ſtutzen, um endlich Ruhe zu haben, worüber erſt 
recht gelacht wurde. Auch Meyerbeer erfuhr es, tat aber das 
Vernünftigſte, was er in dieſem Fall tun konnte: er lachte eben⸗ 
falls, trotzdem die Sache für ihn eigentlich nicht gerade ſehr 
ichmeichelhaft war. a 


* 
Mendelsſohn öffnet Weber die Wagentür. 

Mendelsſohn hatte vor Weber, wie er ſelbſt ſagte, einen 
urchtbaren“ Reſpekt. Einſt wollte nun der Komponiſt des 
„Freiſchütz“ nach der Probe in das Haus Mendelsſohns fahren 
und dieſen, der bei der Probe anweſend war, gleich im Wagen 
mitnehmen. Mendelsſohn aber war um keinen Preis dazu zu 
bewegen, in den Wagen zu ſteigen, lief im Galopptempo auf lür⸗ 
zeſtem Wege nach Hauſe, ſo daß er noch vor dem Wagen Webers 
dort ankam, Weber vor der Haustür erwarten und ihm den 
Wagenſchlag öffnen konnte. 5 


Mendelsſohn braucht vier Stunden, um ein paar Takte 

in einem Lied zu verbeſſern. : > 

Mendelsſohn war geradezu übertrieben gewiſſenhaft. Einſt 
arbeitete er geſchlagene vier Stunden an der Verheilerung einiger 
weniger Takte eines Männerchors, hatte ſchon zw inzig verihies 
dene Verſionen zu Papier gebracht. ohne ganz zufrieden fein. 
Schließlich geriet er in fieberhafte Aufregung, befam einen roten 
Kopf und konnte überhaupt nicht ſchlafen. Und die Folge? Er 
komponierte „jo nebenbei“ ein kleines „Jägerlied“, den wunder⸗ 
3 Chor vom „ſchönen Wald“ nach dem Gedicht von Eichen⸗ 

orff. 
0 Es gibt auch moderne Komponiſten und ſelbſt Komponiſtin⸗ 
nen, die ſich mächtig aufregen und ſogar mitten im Dirigieren 
in Ohnmacht fallen. Daß ſie aber dadurch zu einem ſolchen Lied 
angeregt werden, wie der „veraltete Epigone“ EDEN, hat 
0% “Ess Te 


man bisher noch nicht erlebt. 


1 

Brehms Tierleben. Brehm, deſſen Namen nennt jeder 
Deutſche mit gleicher Ehrfurcht wie den von Goethe oder Schiller. 
Waren letztere die Klaſſiker der Dichtung, ſo Meiſter Brehm der 
Klaſſiker der Tierkunde. Sein vierbändiges Werk bedeutet eine 
Lebensarbeit von unſchätzbaren Werten. Gründlichkeit und tiefes 
Einfühlungsvermögen in die Seele des Tieres waren Alfred 
Brehms noch immer unübertroffene ureigenſte Gabe. Alles, was 
e“ ſchrieb fußt auf Selbſtbeobachtung und Erlebnis. Deswegen 
wurde ſein Werk jo ſchnell Volksgut. Das es dies nicht noch in 
weit ausgedehnterem Maße geworden iſt, daran tragen die hohen 
Preiſe der Bände Schuld. Seit 1924 aber iſt Brehm „frei“, und 
von da an erſchienen verbilligte Volksausgaben in ſchneller Folge, 
darunter leider recht viele von zweifelhaftem Werte, die medr 
Unheil als Segen ſtifteten. Um ſo erfreulicher iſt es, daß der 
durch ſeine vorzüglichen Klaſſitkerausgaben beſtens eingeführte, 
rührige Gutenberg⸗Verlag in Hamburg 1 es unter⸗ 
nommen hat, dem deutſchen Volke den Brehm zu geben, den es 
benötigt Der Herausgeber, e ent Dr. Adolf Mayer, har 
es verſtanden, einzig und allein in dieſer Ausgabe, ungeachtet 
allen ſogenannten „Verbeſſerungen“ und Ergänzungen, den 
lebensvollen, leichtfließenden Stil und die ganze Friſche der 
Schilderungskunſt des Meiſters zu bewahren. Das ſind Vorzüge, 
die man nicht unterſchätzen darf, und die allein berechtigen, den 
Brehm zum eiſernen Beſtand jeder Hausbücherei zu machen. Eine 
Schatzkammer der Unterhaltung und 3 von hohen er⸗ 
Neheriſchen Werten, namentlich auch für die bildungshungrige 
Jugend, wird hier dem deutſchen Volte eine Brehm⸗Ausgabe er⸗ 
loſſen, die unter allen uns bekannten Ausgaben die ſchönſte und 


Aus aller Welt. 


„ 


preiswerteſte iſt. Im Februar dieſes Jahres jährt ſich 
Hundertiten Male der Geburtstag Edmund Alfred Bre des 
Altmeiſters auf dem Gebiete der Tierleben⸗Forſchung. Aus dieſe 

Anlaß bringt der Gutenberg⸗Verlag eine Neuauflage ſeiner Aus⸗ 
gabe heraus. Das hier beſprochene Brehm⸗Werk kann nur direkt 
5 utenberg⸗Verlag, Chriſtenſen & Co. 
werden. 


vom 


„Hamburg 1, bezogen 
Noe. 


| 5 | Aus unſerem Raritätenkaften. 


527. - 
Der zweitgrößte Planet unjeres an hat e der Saturn, 
iſt 720 mal ſo groß wie die Erde. Die Maſſe hat jeboch noch nicht 
einmal die Dichte des Waſſers, denn ſie beträgt nur ein Drittel 
derjenigen unſeres 5 Die Umkreiſung um die Sonne 
dauert 9 Jahre, 166 Tage und 23 Stunden. 


528. j 
Die Wider en, vol der Bazillen iſt erſtaunlich. In 


dem unterirdiſchen, vollſtändig mit Kochſalz erfüllten Waſſer des 
Salzbergwerkes von liczka in Galizien wurden ſolche unter 
einem Druck von 200 Atmoſphären lebend aufgefunden. 


529. 4 
Das erſte Tauchboot wurde 1624 von dem Holländer Drebbel 
erbaut. Es legte einige erfolgreiche Fahrten zurück. 

530. 4 
Kaninchen vermehren ſich bekanntlich außerordentlich ſtark. 
Würde man die Nachkommenſchaft eines einzigen Pärchens unbe⸗ 
helligt laſſen, jo würde ſich ihre Zahl in 10 Jahren auf 60 Mil⸗ 
lionen erhöht haben. 561 5 


Bei den Wiederkäuern wird die aus Pflanzenſtoffen beſtehende 
Nahrung wiedergekäut. Die beiden erſten Magenabteilungen, 
der Netzmagen und der Panſen, dienen nicht zur Verdauung der 
Nahrung. Vielmehr wird in ihnen die grobgekaute Nahrung 
(wie im Kropf der Tauben) angeſammelt und durch Spaltpilze 
(Bakterien), Fluſſigteit und Wärme mazeriert und durch Urtiere 
(Protozoen) zerkleinert. Dann ſteigt die Nahrung infolge der 
8 der Muskel des Ben und der Erſchlaffung 
der Muskeln der Speiſeröhre wieder in das Maul zurück, um nach⸗ 
mals fein gekaut zu werden. Endlich wird ſie durch die Speiſe⸗ 
röhre den beiden anderen Magenabteilungen, dem Blättermagen 
und dem vierten Magen, zugeführt, wo die Nahrung infolge 
Drüſenausſcheidung verdaut wird. ? 


532. r 
Rotes Glas beſchleunigt das Wachstum der Pflanzen; blaues 
Glas hält das Wachstum zurück. Mimoſen wachſen unter rotem 
Glas 15 mal ſchneller als unter blauem. 2 
; \ g 533. . 
Tauſend Millionen Bakterien können in einem Kubikzenti⸗ 
meter Waſſer Platz finden. Die 8 pflanzlichen Lebe⸗ 
weſen ſtellen die kleinſten uns bekannten Organismen dar. 
534. 4 
Die größte Höhle Deutſchlands iſt die Barbaroſſa 
Kyffhäuſergebirge, deren Räume insgeſamt 1300 Meter 


535. 

Die höchſte Gebirgsbahn der Welt iſt die Zentralbahn in der 
jüdamerikaniſchen Republik Bolivia, die eine Höhe von 4880 W 
über dem Meeresſpiegel erreicht. a 

536. 

Der größte deutſche Binnenſee iſt das Kuriſche Haff, jener 
1587 Quadratkilometer große oſtpreußiſche Strandſee, der durch 
die 96 Kilometer lange Kuriſche Nehrung von der Oſtſee getrennt 


7 5 im 
ang ſind. 


wird. — 

Das ie Längenmaß Yard entſpricht der Länge des 
Armes von König Heinrich I. vom Ellenbogen bis zur Spitze des 
Mittelfingers. 


538. ; 

Nach dem Glauben der Mohammedaner wird jeder Verſtor⸗ 
bene von den ſogenannten zwei Grabesengeln über die Reinheit 
ſeines Glaubens examiniert. 2 g 


De ” 
Sokrates hat kein einziges Buch hinterlaſſen. 
540 


; 40. 5 
Die erſte Feldpoſt haben die Sachſen während des Türken⸗ 
krieges im Jahre 1863 ins Leben gerufen. Die noch erhaltene, 
drei Druckſeiten ſtarke Feldpoſt⸗Dienſtordnung wurde vom Kur⸗ 
fürſten Johann Georg III. am 30. April 1691 erlaſſen. 


dee _ [a], 


Aus einem Vortrag: Als ich einjt in Südafrika jagte, war 
ich plötzlich von einer Herde Rhinozerroſſen jo dicht umgeben mie 
eben von Ihnen, meine Herrſchaften. 8 

* 


Kann ich Ihre Frau Gemahlin ſprechen? — Wenn Sie mei⸗ 
nen, daß meine Frau Sie zu Wort kommen läßt, bitte, verſuchen 
Sie es. f 4 i Er 

Nun, Kinder, fragt die ee was müſſen 
wir tun, bevor uns vergeben werden kann? — Wir müſſen zu⸗ 
nächſt ſündigen, antwortet ein Stimmchen aus dem Hintergrunde. 


